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Israels“ („Banu Isra’il“) wird neu
tral gebraucht mit Bezug auf die 
von Muhammad aufgegriffenen Be-
richte des Alten Testaments und der 
weiteren jüdischen Tradition. Der 
Begriff „al-Yahud“ („die Juden“) ist 
dagegen eher negativ besetzt und 
kommt vor allem im Kontext der 
zunehmenden Konfrontation mit 
den jüdischen Stämmen in Medi-
na vor. Die Juden werden im Koran 
darüber hinaus wie die Christen zur 
Gruppe der sogenannten Buchbe-
sitzer („Ahl al-Kitab“) gezählt.2

Kronzeugen  
für die Wahrheit der  
islamischen Botschaft

In der frühen Phase seiner Verkün-
digung betonte Muhammad die 
Einheit der göttlichen Offenbarun-
gen und suchte die Annäherung 

Die jüdischen Stämme 
auf der arabischen  
Halbinsel um 600 n. Chr. 
Insbesondere durch die großen 
Flüchtlingsströme nach den schwe-
ren jüdischen Niederlagen gegen die 
römische Besatzungsmacht 70 und 
135 n. Chr. war die Zahl jüdischer 
Bewohner auf der arabischen Halb-
insel gestiegen. Da sie wie ihre ara-
bischen Nachbarn in Stämmen und 
Clans organisiert waren und zudem 
die arabische Sprache beherrschten, 
galten sie einerseits als weitestge-
hend assimiliert in der arabischen 
Gesellschaft; andererseits hoben 
sie sich durch ihre religiöse Praxis 
und ihre ethischen Werte von den 
polytheistischen Arabern ab und 
wurden als separate Gruppe wahr-
genommen.1 Die Bezeichnungen 
für die Juden variieren innerhalb 
des Koran. Der Ausdruck „Kinder 
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Das koranische Bild der Juden ist untrennbar mit dem Lebenslauf Muhammads verbunden. Die an-
fängliche muslimische Annäherung und die Suche nach Gemeinsamkeiten wurden zunehmend von 
einer theologischen Distanzierung und politischen Feindschaft abgelöst. Ein tieferes Verständnis für 
die Hintergründe einer solchen Entwicklung der muslimisch-jüdischen Beziehungen verspricht auch 
wertvolle Einsichten für die aktuellen Debatten um den heutigen Antisemitismus in der islamischen 
Welt und die Wechselwirkung politischer und religiöser Faktoren im Nahostkonflikt.

an die Juden und Christen, die aus 
koranischer Perspektive bereits ein 
Buch von Gott empfangen hatten.3 
Darin ging es, nach der frühen 
Verkündigung Muhammads zu ur-
teilen, vor allem um Gott als den 
allmächtigen Schöpfer, die Not-
wendigkeit menschlicher Dank-
barkeit gegenüber der göttlichen 
Fürsorge und die Androhung des 
Gerichts über alle Ungläubigen 
und Undankbaren. Seine Botschaft 
richtete sich primär gegen den Po-
lytheismus der arabischen Stäm-
me. Die koranische Offenbarung 
wird in dieser Zeit immer wieder 
als „Bestätigung dessen [darge-
stellt], was (an Offenbarung) vor 
ihr da war“ (siehe u. a. Suren 2,101; 
6,92; 12,111). Insofern warb Mu-
hammad in Mekka auch um die 
Anerkennung seiner Sendung bei 
Juden und Christen. Beide Grup-
pen sollten ihn in seinem Bemühen 
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um Überzeugung seiner polythe-
istischen Landsleute aktiv unter-
stützen. Erstaunlicherweise wird 
Muhammad in der mekkanischen 
Frühzeit selbst auf die Schriftbe-
sitzer verwiesen, wenn es in Sure 
10,94 heißt, dass er bei Zweifeln 
diejenigen fragen soll, „die die 
Schrift (bereits) lesen, (nachdem 
sie sie) vor dir (erhalten haben)“!

Vor diesem Hintergrund er-
scheint es nur folgerichtig, dass der 
Koran zahlreiche biblische Perso-
nen und zentrale Berichte insbeson-
dere aus den ersten beiden Mosebü-
chern aufgreift und unter anderem 
die wundersame Befreiung Israels 
aus der ägyptischen Sklaverei und 
daran anschließend die göttliche 
Verheißung eines „heiligen Landes“ 
bestätigt.4 

Dabei findet Muhammad aber 
vor allem seine eigene Lebensge-
schichte in den Berichten der Pro-
pheten und Gesandten vor ihm 
wieder. Noah und Abraham er-
scheinen beispielsweise ebenso wie 
er als Gesandte, die ihr Volk zur Ab-
kehr von ihren Götzen und zur Un-
terwerfung (arabisch: „Islam“) un-
ter den einen Gott aufrufen und vor 
dem Tag des Gerichts warnen. Pa-
rallelen findet Muhammad auch in 
dem Widerstand und Spott, den die 
göttlichen Gesandten jeweils von 
einem Großteil des angesproche-
nen Volkes erfahren müssen. Auch 
die Vorwürfe der Zauberei und 
Besessenheit, die sich Muhammad 
von den heidnischen Mekkanern 
gefallen lassen muss, sind nach ko-

ranischer Darstellung bereits frühe-
ren Propheten wie Mose von ihren 
götzendienerischen Gegnern entge-
gengehalten worden.5 Jeweils nach 
Ablauf einer Frist zur Buße werden 
die Ungläubigen im Gericht ver-
nichtet, und lediglich der Gesandte 
wird mit seiner Schar von Gläubi-
gen gerettet.

Johan Bouman hat dabei an-
schaulich herausgearbeitet, wie 
Muhammad zwar einerseits an die 
biblischen Inhalte und vor allem 
an die jüdischen Kommentare des 
Talmuds und die Erzählliteratur des 
Midrasch anknüpft, andererseits 
aber den behandelten Stoff seinen 
Interessen und Bedürfnissen unter-
wirft. Diese Islamisierung jüdischer 
Tradition wird zum Beispiel daran 
deutlich, dass bestimmte altarabi-
sche Götter seiner Zeit kurzerhand 
in die Geschichte Noahs zurück-
verlegt werden.6 Wie in der Ver-
gangenheit liegt aus Muhammads 
Perspektive auch in der Gegenwart 
die Rettung vor dem Gericht im 
Bekenntnis zu dem einen Gott und 
darin, sich ihm zu unterwerfen und 
seinem Gesandten zu gehorchen.

Muhammads Werben 
um die Juden
Muhammads frühe und wieder-
holte Feststellung, in Kontinuität 
mit den früheren Gesandten und 
Propheten zu stehen, mündete 
demzufolge zunächst stets in der 

leidenschaftlichen Aufforderung 
auch an die Juden und Christen, 
an seine Botschaft zu glauben, 
Spaltungen zu vermeiden und sich 
daher ihm als „Siegel der [vorange-
gangenen] Propheten“ anzuschlie-
ßen (u. a. 3,84). Zu dieser Zeit heißt 
es noch, dass seine Anhänger „mit 
den Leuten der Schrift nie anders 
als auf eine möglichst gute Art“ 
streiten sollen. Muhammad sieht 
sich dabei selbst in der Thora und 
im Evangelium angekündigt (wört-
lich: verzeichnet). Vor allem Mose, 
Abraham und Jesus werden darü-
ber hinaus im Koran ausdrückliche 
Ankündigungen seines propheti-
schen Wirkens in den Mund gelegt.7 
Gott wird jedoch die letztendliche 
Entscheidung über die strittigen 
Punkte anvertraut: „Gott ist (glei-
chermaßen) unser und euer Herr. 
Uns kommen (bei der Abrechnung) 
unsere Werke zu, und euch die 
euren.“8

Das anfängliche Werben um 
die Juden als wichtige Verbündete 
in der Verkündigung seiner mo-
notheistischen Botschaft geht nach 
Muhammads Ankunft in Medina 
einher mit der zeitweisen Übernah-
me bestimmter jüdischer Bräuche.9 
So befiehlt er der muslimischen 
Gemeinde zunächst, sich eben-
so wie die Juden im Gebet Rich-
tung Jerusalem zu wenden. Auch 
die Entwicklung des islamischen 
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Feiertags am Freitag steht in enger 
Verbindung zur zeitgleichen jüdi-
schen Vorbereitung auf den Sabbat. 
Muhammad schließt sich anfangs 
mit seiner wachsenden Gemein-
de sogar dem jüdischen Fasten am 
Versöhnungstag an. An Letzterem 
lassen sich jedoch bereits bedeut-
same Gegensätze zwischen dem 
jüdischen und dem islamischen 
Glauben ablesen. Während das 
Fasten auch im Koran durchaus als 
Demütigung vor Gott und als eine 
besondere Zeit des Sündenbekennt-
nisses verstanden wird, bleiben zen-
trale Aspekte des jüdischen Versöh-
nungstages den Muslimen fremd. 
So vor allem die stellvertretend 
durch den Hohenpriester durch-
geführte „Liturgie der Reinigung“, 
die „grundlegende Einheit der Be-
rufung Israels“ und das Bekenntnis 
des Jahwe-Namens.10 Je mächti-
ger Muhammad später in Medina 
wird, desto deutlicher werden die 
Unterschiede in den Glaubensvor-
stellungen und desto gespannter die 
politischen Beziehungen zwischen 
Muhammad und den Juden.

Jüdische Skepsis  
und Ablehnung 
Unter dem Druck zunehmender 
Feindseligkeiten der heidnischen 
Mekkaner wandert Muhammad 
622 mit seinen Anhängern nach 
Medina aus. Angesichts der sowohl 
religiösen als auch politischen und 
militärischen Führungsrolle, die 
er dort erstaunlich schnell über-
nehmen kann, vermischen sich ab 
diesem Zeitpunkt in der Beziehung 
Muhammads zu den Juden politi-
sche und religiöse Aspekte zuneh-
mend miteinander. Insbesondere 
die drei großen jüdischen Stämme 
in Medina stehen vor einem Di-
lemma: Sie sind bei der Ankunft 
Muhammads mit verschiedenen 
arabischen Stämmen verbündet. 
Muhammads wachsender Einfluss 
schwächt die mit den Juden ver-
bündeten Stämme und die Ver-
lässlichkeit ihrer Zusagen. In die 
sogenannte Gemeindeordnung von 
Medina nimmt Muhammad auch 
ein Bündnis mit den Juden auf, 

das ihnen bestimmte Rechte und 
Pflichten auferlegt. Dort heißt es 
einerseits noch: „Die Juden sollen 
ihre Religion haben und die Mus-
lime sollen ihre Religion haben.“11 
Andererseits erscheint Muhammad 
in zahlreichen Artikeln bereits als 
göttlich legitimierter Herrscher 
Medinas und oberster Richter in 
allen Streitfragen: „Wenn über eine 
Angelegenheit unter euch Unei-
nigkeit entsteht, dann soll sie vor 
Gott und Muhammad gebracht 
werden.“12 Zudem werden die Ju-
den verpflichtet, sich an den musli-
mischen Kriegen zu beteiligen und 
einen Teil der Kosten zu überneh-
men. Die politische Rolle der Juden 
ist damit langfristig untrennbar mit 
der jüdischen Reaktion auf die is-
lamische Botschaft Muhammads 
verbunden.13

Die jüdischen Reaktionen auf 
Muhammads prophetischen und 
politischen Anspruch lassen sich 
heute nur auf der Grundlage islami-
scher Quellen rekonstruieren, die 
teilweise einen legendären Charak-
ter haben und der nachträglichen 
Rechtfertigung seines Vorgehens 
gegen die Juden dienen. Die jüdi-
schen Vertreter in Medina begeg-
nen dem prophetischen Anspruch 
Muhammads äußerst skeptisch.14 
Sie sind daher bemüht, in ihren re-
ligiösen Diskussionen Muhammad 
Inkompetenz nachzuweisen. Vor 
allem aber verlangen sie von ihm 
ein ähnliches Beglaubigungswun-
der, wie es die Propheten vor ihm 
vollbracht haben. Muhammad in-
terpretiert diese Forderung als für 
die jüdische Geschichte typischen 
Unglauben und verweist seine Kri-
tiker auf den Koran als ausreichen-
des Wunder.15 Zudem strebte ein 
Prophet nach traditionell jüdischer 
Überzeugung nicht nach politi-
scher Macht und folgte auch nicht –  
wie Muhammad es aus jüdischer 
Sicht verschiedentlich tat – seinen 
fleischlichen Gelüsten. Darüber hi-
naus mögen die schweren jüdischen 
Niederlagen 70 und 135 n. Chr. die 
Juden skeptischer gegenüber pro-
phetischen Botschaften mit politi-
schem Anspruch gemacht haben. 
Der Schwerpunkt des jüdischen 
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Glaubens lag nun stärker auf dem 
Studium von Thora und Talmud.16

Die Arabisierung  
des Islam
Muhammad erkannte in der jüdi-
schen Reaktion folglich eine Wie-
derholung der Geschichte. Die 
oben erwähnten Berichte von den 
Gerichten Gottes bezieht er jetzt 
immer stärker auch auf die Juden. 
Verschiedene alt- und neutesta-
mentliche Texte, nach denen die Ju-
den ihre eigenen Propheten töteten, 
nehmen aus Muhammads Sicht die 
eigene Ablehnung durch die Juden 
voraus. Muhammad beginnt nun, 
die islamische Botschaft mehr und 
mehr vom jüdischen Glauben ab-
zugrenzen und dem jüdischen Ab-
solutheitsanspruch (2,111) mit dem 
eigenen zu begegnen. Ihre Schrif-
ten müssen sich fortan am Koran 
messen lassen: „Und wenn sie an 
das gleiche glauben wie ihr, sind 
sie rechtgeleitet. Wenn sie sich aber 
abwenden, sind sie eben in der Op-
position“ (2,137). Weil sie ihn nicht 
als letzten Propheten anerkennen 
und seine vermeintliche Ankün-
digung in ihren Schriften leugnen, 
müssen die Juden einen Teil von der 
Schrift hinter sich gelassen haben, 
„wie wenn sie von nichts wüssten“ 
(2,101), oder die Schrift gar verdreht 
und verfälscht haben. In dieser Pha-
se der gesteigerten Konfrontation 
nimmt die Umdeutung Abrahams 
zur islamischen Idealgestalt und 
Erneuerer des bereits von Adam 
erbauten Zentralheiligtums der 
Kaaba eine Schlüsselrolle ein. Am 
deutlichsten kommt die Verselbst-
ständigung der islamischen Bot-
schaft in Sure 3,67 zum Ausdruck: 
„Abraham war weder Jude noch 
Christ. Er war vielmehr ein (Gott) 
ergebener Hanif und kein Heide 
(w. keiner von denen, die [dem ei-
nen Gott andere Götter] beigesel-
len).“17 Im Zuge der Arabisierung 
des Islam sollen die Muslime sich 
fortan im Gebet nicht mehr Rich-
tung Jerusalem, sondern Richtung 
Mekka wenden (siehe 2,142-150). 
Trotz dieser Verselbstständigung 
finden sich verschiedene jüdische 

Elemente in der medinensischen 
Ausprägung des Islam wieder. Dazu 
zählen unter anderem das Konzept 
des göttlich inspirierten Gesetzes, 
die Bedeutung ritueller Reinheit 
beim Gebet sowie im rechtlichen 
Bereich bestimmte Vorschriften des 
Ehe- und Scheidungsrechts und die 
Steinigung von Ehebrechern.

Das Vorgehen  
Muhammads  
gegen die Juden

Die weitere Entwicklung des ko-
ranischen Judenbilds ist ganz eng 
mit den politischen Ereignissen in 
Medina verbunden. Nach einem 
überraschend deutlichen Sieg ge-
gen die heidnischen Mekkaner 624 
in der Schlacht von Badr wird Mu-
hammad in seinem prophetischen 
Sendungsbewusstsein gestärkt, und 
er stellt den jüdischen Stamm der 
Banu Qaynuqa zunächst vor die 
Wahl, sich zum Islam zu bekehren 
oder vernichtet zu werden. Nach ei-
ner mäßigenden Intervention eines 
Vertrauten und vierzehntägiger Be-
lagerung wird der gesamte Stamm 
schließlich nach Syrien verbannt.18

Nachdem die Muslime in 
der Schlacht von Uhud 625 eine 
schmerzliche Niederlage erlit-
ten haben, entschließt sich Mu-
hammad, auch gegen einen zwei-
ten jüdischen Stamm (Banu Nadir) 
vorzugehen, der ihn in der verlore-
nen Schlacht gegen die Mekkaner 
nicht unterstützt hat und sich in 
der Ablehnung von Muhammads 
prophetischem Anspruch mit den 
mekkanischen Feinden einig ist. 
Die islamische Tradition hat frei-
lich versucht, Muhammads Angriff 
auf die Banu Nadir mit einer of-
fensichtlich legendären Geschichte 
eines missglückten Mordanschlags 
auf Muhammad zu rechtfertigen.19 
Auch die Banu Nadir müssen Medi-
na nach einer vierzehntägigen Bela-
gerung schließlich verlassen. Alles, 
was sie nicht mit ihren 600 Kame-
len mitnehmen können, fällt den 
Muslimen zu. Sowohl der Koran als 
auch die später entstandenen Über-
lieferungen geben Muhammad 
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jeweils die Rechtfertigung für sein 
Vorgehen. Die Vertreibung er-
scheint in Sure 59,4 als die schwere 
Strafe Gottes dafür, dass die Banu 
Nadir „gegen Gott und seinen Ge-
sandten Opposition getrieben ha-
ben“. Selbst der Bruch einer alten 
arabischen Tradition, keine Palmen 
niederzuhauen, wird im anschlie-
ßenden Vers explizit göttlich legiti-
miert.20

Am härtesten trifft es schließlich 
den letzten verbliebenen jüdischen 
Stamm in Medina (Banu Qurayza). 
Auch in diesem Fall dient in der 
islamischen Tradition ein direk-
ter Auftrag des Engels Gabriel als 
Rechtfertigung für Muhammads 
Bestrafung der Banu Qurayza, die 
ihn in der sogenannten Graben-
schlacht gegen Mekka nicht bis 
zum Ende ausreichend unterstützt 
haben. Muhammad lässt die bereits 
kapitulierenden 600–900 Männer 
des Stammes enthaupten, ihren Be-
sitz konfiszieren und ihre Frauen 
und Kinder gefangen nehmen und 
versteigern. Eine göttliche Legiti-
mation gibt es schließlich auch für 
Muhammads militärisches Vorge-
hen gegen die wohlhabenden Juden 
der Oase Khaybar nahe Mekka und 
ihre anschließende wirtschaftliche 
Ausbeutung.21 

Immer wieder wird deutlich, 
wie Muhammad selbst von den 
Kriegen gegen die Juden profitiert, 
wenn er beispielsweise einzelne 

Frauen oder ei-

nen vergleichsweise großen Teil des 
eroberten Landes für sich selbst be-
ansprucht. In erster Linie verfolgt 
er in seinen antijüdischen Feld-
zügen aber zwei Ziele: die Einheit 
der Umma und die Durchsetzung 
seines Anspruchs, Gottes (abschlie-
ßender) Gesandter zu sein.22 Dabei 
entnimmt Muhammad die religiöse 
Berechtigung für eine Kollektivbe-
strafung der jüdischen Stämme aus-
gerechnet der jüdischen Tradition 
von den verschiedenen Gerichten 
Gottes über ein ungläubiges und 
frevelndes Volk.23 Gott ist es nach 
Sure 48,28 derjenige, der „seinen 
Gesandten mit der Rechtleitung 
und der wahren Religion geschickt 
hat, um ihr (d.  h. der wahren Re-
ligion = des Islam) zum Sieg zu 
verhelfen über alles, was es (sonst) 
an Religion gibt“. Die vollständige 
Vertreibung der Juden von der ara-
bischen Halbinsel durch den zwei-
ten Kalifen Umar konnte Muslimen 
daher als wichtiger Schritt zur Er-
füllung dieser Verheißung gelten.

Das (abschließende)  
Urteil über die Juden
Der Koran fällt in seinen später ent-
standenen Versen ein scharfes Ur-
teil über die Juden und wirft ihnen 
unter anderem Verlogenheit (5,41) 
und Wucherzins (4,161) vor. Ihr 
schwerstes Vergehen sind jedoch 
ihr Unglaube und ihre Wider-
spenstig-

keit, die sich in ihrer hartnäckigen 
Ablehnung Muhammads wie der 
vorangegangenen Propheten aus-
gedrückt hatten. Als Strafe dafür 
kam Erniedrigung und Verelen-
dung über sie (2,61). Ihr Hoch-
mut besteht aus koranischer Sicht 
unter anderem darin, dass sie die 
Gesandten Gottes der Lüge bezich-
tigen (2,87). Weitere Verse werfen 
den Juden zudem vor, die Gläubi-
gen zu beneiden und sie vom Wege 
Gottes abhalten zu wollen. Aus ko-
ranischer Sicht begehen Juden und 
Christen sogar die größte Sünde der 
Vielgötterei, indem die Christen Je-
sus und die Juden (angeblich) Esra 
zum Sohn Gottes erklären (9,30). 
Die „Leute der Schrift“ werden mit 
Blick auf die vorgeworfene Ver-
nachlässigung und Entstellung der 
Schrift (5,13) gefragt: „Was verdun-
kelt ihr die Wahrheit mit Lug und 
Trug (w. mit dem, was nichtig ist) 
und verheimlicht sie, wo ihr doch 
(um sie) wisst?“ (3,71). Weil sie sich 
der ihnen zugedachten Gnade Got-
tes unwürdig erwiesen haben, wer-
den die Juden von Gott verflucht 
und haben eine schmerzhafte Strafe 
zu erwarten (2,41.174).24 Laut Sure 
5,60 werden einige Juden aufgrund 
ihrer Übertretungen sogar von Gott 
in Affen und Schweine verwandelt. 
Selbst bestimmte Speisegebote gel-
ten Muhammad als göttliche Strafe 
für den Frevel der Juden (4,160). 
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Haben die Juden in der frühen Ver-
kündigung Muhammads noch als 
Kronzeugen für die Wahrheit im 
Bemühen um die Überzeugung der 
polytheistischen Araber gedient, 
werden sie in der medinensischen 
Phase neben den Heiden zu den 
größten Feinden Gottes und der 
muslimischen Gemeinschaft er-
klärt (5,82).25 In vielen weiteren 
Versen werden die Anhänger Mu-
hammads daher zur Bekämpfung 
derer aufgerufen, die „das Licht 
Gottes ausblasen“ wollen (9,32) und 
„nicht verbieten (oder: für verboten 
erklären), was Gott und sein Ge-
sandter verboten haben, und nicht 
der wahren Religion angehören“. 
Sie müssen bekämpft werden, „bis 
sie kleinlaut aus der Hand (?) Tribut 
entrichten“ (9,29).26 Die hier ange-
sprochene Kopfsteuer war eine von 
zahlreichen rechtlichen Benachtei-
ligungen, mit denen sich Juden und 
Christen in den folgenden Jahr-
hunderten als „Schutzbefohlene“ 
(„dhimmis“) der islamischen Ge-
sellschaft abfinden mussten.27

Der tragische Charakter 
der Beziehungen
Angesichts des koranischen Be-
funds gab es für Muslime – laut 
Bouman – stets eine „doppelte 
Verhaltensmöglichkeit“ gegenüber 
den Juden.28 Das erklärt, warum 
ihr Status und ihre Behandlung 
zu verschiedenen Zeiten und an 
unterschiedlichen Orten großen 
Schwankungen ausgesetzt waren 
und es zeitweise sogar große jüdi-
sche Gemeinden in Teilen Marok-
kos und des islamisch dominierten 
Spaniens sowie in Kairo, Bagdad, 
im tunesischen Djerba und im ira-
nischen Isfahan gab.29 Solange die 
Juden eine ungefährliche, macht-
lose Minderheit im islamischen 
Staat darstellten, genossen sie als 
„Schutzbefohlene“ („dhimmis“) 
im Mittelalter ein für die damalige 
Zeit relativ hohes Maß an religiöser 
Selbstbestimmung und teilweise 
auch gesellschaftlicher Partizipa-
tion. Jedoch in Zeiten gestiegenen 
Einflusses der Juden30 und insbe-
sondere im direkten Konflikt mit 
dem Staat Israel nach 1948 war der 

Blick vieler muslimischer Führer, 
Gelehrten und Aktivisten auf die 
negativen Urteile des Koran gerich-
tet. Angesichts des sunnitischen 
Dogmas von der Unerschaffenheit 
des Koran verstehen heute viele isla-
mische Prediger und Aktivisten die 
späten antijüdischen Passagen des 
Koran als zeitlos gültige Beschrei-
bung des Juden an sich. Der histo-
rische Kontext der jeweiligen Aus-
sagen spielt aus dieser Perspektive 
keine besondere Rolle mehr bei der 
Auslegung. Ein solches Koranver-
ständnis begünstigt und verstärkt 
die zunehmende Rezeption und 
Verbreitung antisemitischer Ste-
reotype und Verschwörungstheori-
en europäischer und insbesondere 
nationalsozialistischer Prägung seit 
der Mitte des 20. Jahrhunderts.

Da zudem bis heute muslimi-
schen Theologen und Rechtsgelehr-
ten Muhammads Lebenswandel als 
zeitlos gültiger Maßstab und in al-
len Belangen als nachahmenswertes 
Vorbild gilt, propagieren auch heute 
islamistische Gruppen eine ähnlich 
radikale Lösung des muslimisch-jü-
dischen Konflikts im Nahen Osten. 
Rückbesinnung auf die frühislami-
schen Wurzeln kann insofern auch 
Wiederbelebung des muslimisch-
jüdischen Antagonismus von Medi-
na bedeuten. Kompromisse, wie sie 
den Palästinensern in Friedensver-
handlungen abverlangt würden, er-
scheinen aus dieser Perspektive als 
gefährlicher Verrat der islamischen 
Sache und feige Abweichung vom 
prophetischen Vorbild.

Der Artikel wurde zuerst abge-
druckt in Zeitschrift des Instituts für 
Islamfragen (IfI), Nr. 2/2010 (10. 
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